MONIKA RINGAT IN DER GALERIE ATELIER ROTKLEE PUTBUS
In diesem Text stütze ich mich auf meine Rede von 2018 in Wismar anlässlich der Ausstellung „Oh wie schön ist Panama“- deren Titel sich auf ein Puppenspiel nach einer Vorlage von Janosch bezieht und wofür MO seinerzeit die Bühne baute.   Anlass war aber auch ihre geistige u. körperliche Rückkehr nach Heidekaten, dem Ausgangspunkt einer siebenjährigen Odyssee auf Rügen, gemäß dem Spruch von Erich Kästner „Geduld mein Herz, im Kreise geht die Reise“. Der Kreis hatte sich wieder geschlossen. Nach einer Phase der Spannungslösung und Suche nach neuem Vertrauen war MO wieder bei sich.   Aber resümierend bezüglich dieser prägenden „Bildungsreise“ mit all ihren Etappen aber im Nachhinein dankbar für gesammelte Erfahrungen, sprach MO von sich als eine, die auszog, das Gruseln zu lernen, von harten Enttäuschungen und Niederschlägen. Ich habe den real existierenden Kapitalismus kennengelernt, sagte sie: Korruption, Betrug, Mobbing, Respektlosigkeit, fehlende Kommunikation.
Wer MO kennt, weiß um ihre Kämpfe gegen Widrigkeiten und dass sie sich immer wieder  aufrichtet, ab- und wieder auftaucht, mal hier und dort ist, sich verwurzelt und wieder losreißt.
Es ist gar nicht so einfach einen fließenden Bericht zu feilen, der Monika Ringat, dieser vielseitigen Künstlerin, Kollegin, Frau, Mutter, Kämpferin, Freundin gerecht wird.
Ich erinnere mich an ihre Personalausstellung in der Kunsthalle Kühlungsborn (vor 10 J.) und den wie ein bebildertes Tagebuch anmutenden Katalog - von Kai Zimmermann hervorragend gestaltet.   Zeichnungen, Briefe, Texte der Künstlerin markieren wichtige Eckpunkte aus der Zeit von 1953 bis 2013 und weisen auf zahlreiche Turbulenzen seit Kindheit und Jugend hin. Künstlerisch formuliert werden schöne Begegnungen mit der Natur, traumatische Kindheitserinnerungen und pikant-philosophische, erotisch-
abenteuerliche Lebensexperimente einer reifen Frau preisgegeben.
Wie sehr das Bedürfnis nach kreativ handwerklicher Beschäftigung  MOs berufliche Laufbahn bestimmte, zeigt ihr Werdegang: In Klingenthal erlernte sie den Beruf einer Bautischlerin mit Abitur, arbeitete danach im Messebau und als Ankleiderin im Opern-haus Leipzig, studierte Innenarchitektur an der Fachschule für Gestaltung in Heiligen-damm, danach war sie Bühnenbildassistentin am Staatstheater Schwerin bevor das Direktstudium an der Hochschule für Bildende Künste Dresden folgte.
Bis heute empfindet sie Wertschätzung für die Lehrjahre in Dresden, weil sie ihr den ganz persönlichen Weg in die Zukunft ebneten.

Mitte der 80er Jahre landeten MO und ich nach Studium in Dresden und Leipzig fast zeitgleich hier im Norden. MO arbeitete wieder am Staatstheater Schwerin, zog nach Heidekaten, baute ein altes Haus aus, gründete eine Familie und eine Galerie, bekam ihre Kinder.
Seit 1988 ist sie freiberuflich als Bühnen-, Kostümbildnerin und Malerin tätig, sie hatte seitdem zahlreiche Einzel- und Gruppenausstellungen im In-und Ausland.
Studienreisen führten sie nach Ghana, Brasilien, Burkina Faso, Ägypten, wo sie mit dortigen Künstlern arbeitete und ausstellte.
Neben der Arbeit für Theaterinszenierungen absolvierte MO Ende der 90er Jahre in Hamburg eine dreijährige Ausbildung als Gestalttherapeutin und arbeitete anschließend als Dozentin an Kunstschulen in Wismar und Rostock.  Sie beteiligte sich an verschiedenen Kunst-Projekten, z.B. im hiesigen Kunstkaufhaus und „Blaupause“ mit Ausstellung in Leipzig. Sie war in Güstrow an einem Theaterprojekt beteiligt. Für einige Jahre stellte sie sich in einem befristeten Job als Coucherin ganz speziellen Zeitfragen und mühte sich,  Motivation und Teile ihres reichen Erfahrungsschatzes an gestrauchelte, sozial benachteiligte oder behinderte Menschen weiterzugeben.
Die Notwendigkeit des Geldverdienens, um sich als Künstlerin Freiraum für die eigene Arbeit zu schaffen, frisst Seele und kreatives Potential, parallel zu fahren geht an die Substanz. Einerseits ist man zu Diensten und funktioniert, gleichzeitig versucht man den inneren Motor in Gang zu halten, um der eigentlichen Profession folgend eigene Ideen durchsetzen zu können um auch in einer Zeit der Desorientierung, Beliebigkeit und Oberflächlichkeit der Medienkultur ernsthafte Kunst machen zu können.

Unsere Wege tangierten sich in all den Jahren einige Male, bis sie sich 2007 im Rahmen eines beschränkten Kunst-am-Bau-Wettbewerbes kreuzten. Wir begegneten der inhaltlichen Anforderung mit ähnlichen Ansatzpunkten und bündelten aufgrund MOs Initiative in der Phase der Ideenfindung unsere Energien. Vor allem dank ihrer Erfahrungen im Modellbau und Innenraumgestaltung gewannen wir das Rennen letztendlich. Die Realisierung der Entwürfe für Wand und Säulen des neuen Funktionsgebäudes im Schweriner Klinikum war eine Zeit des Erfahrungsaustausches und vor allem des befriedigenden Arbeitens als Künstlerinnen. Hier entstand das Fundament für unsere langjährige Freundschaft.
Eine weitere kollegiale Episode war die Reise mit Schiff und Auto voller Bilder nach Upsala in Schweden, wo wir drei Wochen im Galeriehaus 1 ausstellen und wohnen durften.

Ich erinnere mich gern an endlose Gespräche, die beeindruckenden Museen und Treffs in Künstlerateliers, an die Elchsafari, die Fahrt zu den Gräbern der Wikingerkönige in Gamla Uppsala, an die schärenreiche Küste und die Schiffsreise nach Stockholm...
Ich hätte tagelang die Gegend erkunden können, draußen malen oder nur schauen, aber MO setzte durch, die dortige Grafikwerkstatt nutzen zu dürfen und erstellte ein sehr schönes kleines Buch aus experimentellen Originaldrucken, welches am Abschiedsabend bedeutungsvoll den Besitzer wechselte als Dank für die Gastfreundschaft.
MO hat in ihrem langen Künstlerdasein viele Spuren hinterlassen und zahllose Bilder  verschenkt, natürlich auch verkauft, Masken und Mosaikböden gebaut, auch eine Rieseneisskulptur bei KARLS Eiszeit, eine Himmelsleiter für die IGA Rostock und zahllose Requisiten. Sie leitete und unterstützte Projekte, z.B: „Künstler für Schüler“ oder: „Die Kunst von der Kunst zu leben“. Seit 5 Jahren ist sie in Malchow auf Poel mit dem Permakulturgarten beschäftigt, mit der Verbindung  von Technik, Kunst und Natur- TEKUNA.
Das Verlangen nach aktivem, künstlerischem Tun hat MO sich trotz etwaiger negativer Einflüsse erhalten können, außerdem beherrscht sie den Mechanismus des Verarbeitens besonderer Befindlichkeiten. So entstehen gerade in schwierigen Phasen zahlreiche Arbeiten auf Papier und Leinwand.

Ich zitiere die Künstlerin: „Wenn ich überhaupt etwas sagen kann, was mein Credo in meinem Leben ist, dann hat das Malen stark mit der Verbindung zu meiner eigenen Lebensgeschichte zu tun. Das Bildermachen war mir immer sehr wichtig unter dem doppeldeutigen Motto: „Löffle Deine Suppe allein aus.“  Und sie schöpft aus der Fülle des Erlebten gemäß dem umstrittenen Künstler Baselitz der anlässlich seines 80. Geburtstages folgendes zu einem anderen Künstler sagte: „Malerei ist autobiographisch, beschäftigen Sie sich mit sich selbst.“
Da die Literatur für MO von jeher ein wichtiges Medium ist, benutzt sie Passagen die  in die Malerei integriert werden. Hier möchte ich auf die Kochrezepte verweisen, die humorvoll den derzeitigen Trend karikieren, ein Kochbuch veröffentlichen zu müssen.
Es sind sehr lebendige Blätter, die Kontraste wie hart auf weich, kalt auf warm treffen lassen, indem sie Zeichnungen und Zitate, eigene Tagebuchaufzeichnungen sowie Lebensweisheiten von Luisa Francia z.B. gestalterisch vereinen.
Primär geht es Mo Ringat immer um die Idee des inneren Bildes, das sich dem schweren Prozess der Geburt stellen muss. Beim Malen vereinen sich Geist und Spiel fließend, wobei die Grenzen zwischen Realem und Phantasie verschwinden. Die Künstlerin  erklärte es mir mit einem Satz von Francoise Gilot: „Ich persönlich stelle beim Malen meine Vernunft lieber in den Dienst der Verrücktheit, nicht umgekehrt“

Nach dem Beginn des pastösen Arbeitens mit selbst angerührten Farbmischungen - u.a. aus Pigmenten, Ei, Marmormehl, ökologischen kristallinen Wandfarben, Leinölfirnis, Wasser werden erstarrte Formen wiederholend mit deckenden Lasuren überzogen, Schicht für Schicht um dann kratzend u. schabend nach dem Verborgenen zu suchen, bis eine Essenz bleibt. Dabei regiert die innere Stimme, der Zufall wird erkannt und genutzt, Metaphern und Zeichen entstehen, sie ergänzen die in Form gebrachten Informationen für den sehenden Betrachter. Technische Traditionen werden überschritten, Sand ins Getriebe gestreut und keine leichte Kost geschaffen, sie ist tiefgründig, herausfordernd.

An dieser Stelle ein Zitat der Tochter Anna, die als Kind fasziniert war von dem Mut der Mutter, etwas Abgeschlossenes, Fertiges wieder bis zur Unkenntlichkeit zu verändern. Für sie sind die Bilder ihrer Mutter deren Spiegelbilder. Anna sagte: “Es gab Abende, an denen ich ihre Bilder betrachtete und am nächsten Morgen wieder davorstand und etwas vollkommen anderes darauf zu sehen war.“

Das ist die spezielle Arbeitsweise einer speziellen Künstlerin, die sich immer wieder erneuert, nichts wiederholen will, sie ist glücklich über die gewonnene Erkenntnis, dass mit ihren Mitteln Festgefahrenes wieder aufgebrochen werden kann. Wichtig für die Sinnfindung und die Bestätigung der Wandlungsfähigkeit.
Sie liebt die Zeit mit der Farbe in der Stille und Einsamkeit ihres Malschuppens, fühlt sich geborgen und frei. Dieses persönlich stark gelebte Freiheitsgefühl findet sich in einigen Bildern wieder.
Zum Schluss möchte ich Worte von Hilde Domin benutzen, es ist ein Gedicht aus dem Kühlungsbornkatalog:
Ziehende Landschaft
Man muss weggehen können
Und doch sein wie ein Baum

Als bliebe die Wurzel im Boden

Als zöge die Landschaft und wir stünden fest.

Man muss den Atem anhalten

Bis der Wind nachlässt

Und die fremde Luft um uns zu kreisen beginnt

Bis das Spiel von Licht und Schatten

Von Grün und Blau die alten Muster zeigt

Und wir zu Hause sind
Wo es auch sei

Und dasitzen und uns anlehnen.
Britta Naumann-Knapp im Oktober 2023
